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Big Brother lässt grüssen
Diesen Sommer haben die eidgenös-
sischen Räte, von der Öffentlichkeit
weitgehend unbemerkt, ein Gesetz
über die zwangsweise Einführung
von biometrischen Pässen und Iden-
titätskarten verabschiedet. Dieses
Gesetz sieht vor, dass ab 2010 nicht
nur in Pässen, sondern auch in allen
Identitätskarten biometrische Daten
(Gesichtsbild und Fingerabdrücke)
auf einem fernablesbaren Funkchip
integriert werden. Zudem sollen alle
Fingerabdrücke in einer neu zu
schaffenden zentralen Datenbank des
Bundes erfasst werden.
Begründet wird die Notwendigkeit
dieser Neuerung mit dem Schengen-
Abkommen. Doch dort wird weder
die zentrale Speicherung dieser sen-
siblen Daten noch eine biometrische
Identitätskarte verlangt. Die Schwei-
zer Regelung geht somit weit über
die von der EU und den USA gefor-
derten Massnahmen hinaus. Kein
einziges Land, das mit einer Identi-
tätskarte bereist werden kann,
schreibt biometrische Angaben vor.
Es ist demnach weder nötig noch
sinnvoll, alle Identitätskarten damit
auszustatten, obwohl dies von kei-
nem Staat gefordert wird.
Bedenken in Bezug auf den Daten-
schutz wurden im Parlament von der
bürgerlichen Mehrheit weggewischt.
Das Argument «wer nichts zu verber-
gen hat, hat auch nichts zu befürch-
ten» greift nicht, denn selbst auslän-
dischen Regierungen und privaten
Unternehmen soll der Zugriff auf die
zentrale Datenbank gewährt werden.
Was mit den abgefragten persönli-

chen und vertraulichen Informatio-
nen von Schweizer Bürgerinnen und
Bürgern gemacht wird, wird kaum zu
kontrollieren sein. Erlaubt sei auch
die Frage, wie lange es wohl dauert,
bis die Funkchips von gewieften
Hackern geknackt und manipuliert
werden. Und wie lange es dauert bis
die Chips auch dafür verwendet wer-
den, um Ausweisträgerinnen und
-träger überall und jederzeit zu loka-
lisieren, ohne dass die Betroffenen
wissen von wem, warum, wozu. Big
Brother lässt grüssen!
Das neue Gesetz lässt künftig keine
Wahl mehr zu zwischen einem Pass,
einer Identitätskarte mit oder ohne
biometrische Daten. Wer sich nicht
registrieren lassen will, hat lediglich
die Wahl, gänzlich auf Reisedoku-
mente zu verzichten, und muss damit
in Kauf nehmen, sich nicht einmal
mehr im Inland ausweisen zu kön-
nen.
Ein gewisses Mass an staatlicher
Kontrolle ist unerlässlich. Doch diese
Form der Überwachung ist übertrie-
ben und absolut unvernünftig. Noch
können wir etwas dagegen unterneh-
men. Ein überparteiliches Komitee
hat das Referendum ergriffen. Die
Frist läuft.

Beatrice Güntert
SP Bezirk Andelfingen 

Das «Forum» ist von den sechs Bezirks-
parteien, FDP, CVP, EVP, SVP, Grüne
und SP gemeinsam ins Leben gerufen
worden. Diese Plattform steht auch offen
für Beiträge anderer Schreiber.

Forum

Im Grunde genommen habe ich
mich sehr gefreut, dass die Problema-
tik «Generationenwechsel im Gastro-
bereich» thematisiert wurde. Leider
wurde darauf verzichtet, in weiteren
Gastrobetrieben nachzufragen. Zum
Beispiel bei solchen, die noch betrie-
ben werden, wo in absehbarer Zeit
aber ein Generationenwechsel erfol-
gen sollte – oder halt eben nicht!

Einige Problempunkte werden im
Artikel ausgeklammert oder einseitig
erwähnt:

Vor über elf Jahren haben ich und
mein Mann den Familienbetrieb über-
nommen und eigentlich erfolgreich
weitergeführt und ausgebaut. Trotz-
dem könnten wir allein von den Ein-
nahmen aus dem Restaurant nicht le-
ben und dabei unser sehr altes, grosses
Haus unterhalten. 

Ich liebe meine Arbeit und ich schät-
ze es, Gäste zu bewirten. Es macht mir
Freude, in der Küche zu arbeiten und
mein eigener Chef zu sein. Die Augen
vor der Realität verschliessen kann ich
aber trotzdem nicht. Es werden in naher
Zukunft noch einige Betriebe in Fami-
lienbesitz für immer geschlossen blei-
ben. Unsere vier Kinder geniessen alle
sehr gute Ausbildungen und streben
nach Arbeitsplätzen in sicheren, «gas-
trofremden» Branchen, die auch eine
klare räumliche Trennung zwischen
Berufs- und Privatleben ermöglichen. 

Der Alltag in einem Familienrestau-
rant ist das pure Gegenteil von dem,
was unsere Kinder sich für ihre Zu-
kunft erwünschen. Extreme Varianz
im Einkommen, das von vielen exter-
nen Faktoren abhängt (Wirtschaft,
Wetter und so weiter). Dazu kommen
die unregelmässigen und langen Ar-
beitszeiten, die das Privatleben stark
prägen und einschränken. In unserem
historischen, grossen Bauernhaus sind
Restaurant und Wohnung unterge-
bracht und, wie jeder gute Wirt weiss,
ist der Kunde König. Aber wo sind die
Grenzen?  

Wer könnte es den Kindern da ver-
übeln, wenn sie sich diese Arbeits-

und Wohnbedingungen nicht aufbür-
den wollen? Sondern vielmehr davon
träumen, aus dem Restaurant zwei
schöne Eigentumswohnungen zu ma-
chen. 

Somit stellt sich dann für uns und
viele andere die Frage –  abgesehen
davon, ob die Banken Geld geben oder
nicht –  kann und soll in einen Gastro-
betrieb investiert werden. Geld be-
kommen heisst ja noch lange nicht,
dass die zusätzliche Belastung auch
finanziert werden kann. Die Aussicht,
mit einem toll ausgebauten Restau-
rant, das keiner will, und einer hohen
Verschuldung in Pension zu gehen, ist
nicht gerade verlockend.

Bestimmt ist es richtig, dass zumin-
dest die örtlichen Behörden den Gas-
trobetrieben nicht Steine in den Weg
legen wollen mit vielen Auflagen und
fast nicht realisierbaren Vorschriften.
Doch allein die gesetzlich nötigen
Massnahmen im Bereich Sicherheit
und Gesundheit sind teuer. Kommen
dann noch denkmalpflegerische Auf-
lagen dazu, die oftmals fast nicht
nachvollziehbar sind, dann werden
noch ein paar Fragezeichen mehr ge-
setzt.

Kleinere Betriebe in Familienbesitz,
die zudem noch von guten saisonalen
Bedingungen abhängig sind, haben es
nicht leicht, neben den «Grossen» zu
bestehen. Betriebe an touristisch guten
Orten werden von grossen Gastroket-
ten oder Unternehmen gekauft oder
gepachtet. Unternehmen, die ganz an-
dere Möglichkeiten haben, kränkelnde
Betriebe über eine gewisse Zeit zu
stützen. Ebenso tragen Gaststätten, die
von anderen Unternehmungen ver-
pachtet und unterhalten werden, ein
ganz anderes Risiko als wir und sind
dem «Überlebenskampf» nicht so aus-
gesetzt.

Dem Bauernsterben folgt das Bei-
zensterben. Prost!

Helene Rapold-Müller
Restaurant zum Buck
Rheinau

Schwieriger Generationenwechsel
Zum Artikel «Generationenwechsel in Gastrobetrieben», «Andelfinger Zeitung»
vom 12. September 2008

Am kommenden Samstag lädt Klar!
Schweiz die interessierte Bevölkerung
zu einer bunten, informationsreichen
und familiengeeigneten Manifestation
neben dem Nagra-Bohrgelände in
Benken ein. 

Nebst Redebeiträgen, unter ande-
rem von Ständerätin Verena Diener,
Nationalrat Ruedi Rechsteiner, Ge-
meindepräsidentin Verena Strasser,
der Schaffhauser Regierungsrätin Ur-
sula Hafner oder Rebecca Harms, Mit-
glied des Europäischen Parlamentes,
gibt es Musik von Vera Kaa und Hu-
mor von Patrick Frey sowie weitere
Überraschungen.

Wie ein Damoklesschwert hängt ein
mögliches Atommülllager über unse-
rer Region. Ob man diese Tatsache am
liebsten verdrängt und nicht anspre-
chen will oder zum Anlass nimmt, sich
aktiv dagegen zu wehren, es gibt kei-
nen Zweifel, dass ein solches Projekt
sich schicksalhaft auf alle Bereiche
unseres Lebens auswirken würde. 

Niemand kann und will letztlich
garantieren, dass die radioaktiven Ab-
fälle für Hunderttausende von Jahren

auch wirklich von der Biosphäre si-
cher abgeschottet bleiben.

Und auch heute sind wesentliche
Fragen zur Sicherheit ungelöst. Es
sind aber nicht nur grosse sicherheits-
technische und ethische Bedenken,
welche ein Atommülllager auslösen.
Bereits heute, 40 Jahre vor einem
möglichen Bau, zeigen sich erste An-
zeichen für eine Entwertung unserer
einmaligen Region. Dabei geht es so-
wohl um den Eingriff in unsere natür-
lichen Lebensgrundlagen als auch um
den realen Verlust für den Wohn- und
Arbeitsstandort. Auf und um Atom-
müll lässt sich kein attraktiver Lebens-
raum bauen!

Nebst dieser Problematik geht es bei
dieser Manifestation um ein klares
Bekenntnis für eine Zukunft ohne
neue Atomkraftwerke. Weltweit ist die
Anzahl der AKW am Abnehmen und
selbst in den USA, wo Präsident Bush
vor acht Jahren den Bau von bis zu 50
neuen AKW ankündigte, ist bloss ein
einziges seit 2001 im Bau. Denn es
findet sich kein privater Investor mehr
für neue AKW, da die damit verbunde-

nen Risiken für die spitz rechnende
Finanzwelt zu gross sind! Die AKW
können, wenn überhaupt, nur auf Kos-
ten der Steuerzahler finanziert werden
oder durch gewaltige Quersubventio-
nen, wie die Wasserkraft in der
Schweiz. Und in der Schweiz rangeln
drei Energiekonzerne um den Bau von
drei neuen AKW. Mit staatlichen Gel-
dern, welche den von der Allgemein-
heit dringend gewünschten erneu-
erbaren Energien fehlen oder vorent-
halten werden. Und so verliert die
schweizerische Wirtschaft zusehends
den Anschluss an den grössten inter-
national boomenden Markt.

Die Schweiz hat es heute in der
Hand, mit Energieeffizienz und erneu-
erbaren Energien bis 2020 genügend
Strom ohne Atomkraft zu produzieren.
Und so erst noch für Tausende neue
Arbeitskräfte und eine prosperierende
Industrie zu sorgen.

Dr. Jean-Jacques Fasnacht
Co-Präsident Klar! Schweiz
Käthi Furrer
Co-Präsidentin Klar! Schweiz

Es geht um unsere Zukunft
Zur Kundgebung wegen eines möglichen Atommülllagers im Zürcher Weinland am 20. September

Der Kiwanis Club Wyland organi-
sierte diesen Sommer für die Bewoh-
ner des Langeneggerhauses einen
Ausflug im Wutachtal, wo die be-
rühmte Museumbahn besucht wurde.

Am 25. August durften 26 Bewoh-
ner des Ossinger Langeneggerhauses
einen unvergesslichen Ausflug erle-
ben. Begleitet wurden die Gäste von
13 internen Betreuerinnen und Betreu-
ern sowie 13 freiwilligen Mitgliedern
des Kiwanis Club Andelfingen. Der
bereits zur Tradition gewordene Halb-
tagesausflug wurde dieses Jahr zum
siebten Mal vom KC Andelfingen-
Wyland organisiert, der im nächsten
Jahr sein zehnjähriges Bestehen feiern
kann. Punkt 12 Uhr starteten die sechs
Wagen in der Ossinger Pünt. Die Fahrt
ging durchs Weinland Richtung
Schaffhausen – über den Zoll Bargen
nach Blumberg, wo die Dampflok mit
den historischen Wagen, die schon die
Urgrosseltern durch die Landschaft
schaukelten, die Gruppe erwartete. 

Die Fahrt auf der Museumsstrecke
(seit 1977 ist die gesamte Strecke zum
technischen Denkmal von nationaler
Bedeutung erklärt worden) führt durch
den Buchbergtunnel (805 Meter) über
die beiden grossen Viadukte,  den Bie-
senbachviadukt (Länge: 225,5 Meter,
Höhe: 24 Meter) sowie den Epfenho-
fer Viadukt (Länge: 264 Meter, Höhe:
34 Meter), den Tunnel am Achdorfer

Weg (530 Meter sowie den grossen
Stockhaldkreiskehrtunnel (Durchmes-
ser: 700 Meter, Länge: 1700 Meter
und Spiralsteigung: 15,5 Meter über
die Wutachschlucht zum Bahnhof
Weizen. Nach einer Fahrzeit in reiz-
voller Umgebung von rund 60 Minu-
ten, einer Höhendifferenz von rund
231 Metern und 25 Bahnkilometern
wurden Gäste und Helfer von den
Chauffeuren mit den Bussen abgeholt
und zu einem romantischen Picknick-
platz gefahren. Dort wartete ein feiner
Zvieri auf die hungrige Gesellschaft. 

Über Stühlingen, Schleitheim gings
Richtung Neuhausen, wo wegen meh-
reren Baustellen die Heimfahrt etwas
länger wurde, nach Thalheim ins Res-
taurant Aspernhof. Bei Hackbraten,
Kartoffelstock, Salat und Caramelkö-
pfli ging ein erlebnisreicher Tag für
die Bewohner wie auch für die freiwil-
ligen Betreuer mit vielen tollen und
unvergesslichen Augenblicken zu En-
de. 

Was erwartet wohl die Langen-
eggerhaus-Bewohner in nächsten Jahr
bei ihrem Kiwanis-Ausflug? (eg)

Berühmte Museumsbahn im Wutachtal besucht
Über den Ausflug des Kiwanis Club Wyland mit Bewohnern des Ossinger Langeneggerhauses

Den Bewohnern des Ossinger Langeneggerhauses wurde durch den Kiwanis
Club Wyland ein schöner Halbtagesausflug geboten. (Bild: zvg)

Was unter dem sonderbaren Titel
«Österreicherin erklärt die Schweiz» im
Vorfeld des Bettags am 12. September
als fast seitengrosses Interview erschie-
nen ist, wirft ernsthafte Fragen auf.

Dass unser Land einstens voller Kult-
plätze war, wissen wir alle aus dem
Geschichtsunterricht. Sie waren, wie
überall in der Welt, Ausdruck davon,
dass der religiöse Mensch Gott sucht,
ohne ihn wirklich zu finden. Daher die
unzähligen verschiedenen Religionen.
Dass diese Opferstätten und Götzen-
tempel in unserem Land mit der Zeit
verschwanden, ist auf die Verbreitung
des Christentums und der Bibel zurück-
zuführen. Mit Jesus Christus, seinem
Sohn, hatte sich ja der Schöpfergott und
Gott Abrahams und Israels namens Jah-
we umfassend und endgültig offenbart.
Seither gibt es überall da, wo die Bibel
gelesen werden kann, keinen legitimen
Grund mehr, im Dunkeln zu tappen.

So gibt es seit Jesus Christus nur
einen einzigen «Baum», beziehungs-
weise ein einziges Holz, aus dem für

uns Menschen «eine Leben spendende,
göttliche Kraft» fliesst, und einen einzi-
gen «heiligen Kraftort»: Es ist das
Kreuz von Golgatha. Wer das Evange-
lium der Erlösung, die dort geschaffen
wurde, im Glauben erfasst, begegnet
durch Jesus dem lebendigen Gott, der
durch seinen Geist in ihm Wohnung
nimmt. Darum ist der Glaubende
augenblicklich befreit von Kultstätten,
Heiligtümern, Magie, Opfern, religiö-
sen Ritualen und andern eigenen Wer-
ken. Und er verwirft augenblicklich
alle Feld-, Wald-, Wiesen-, Quell- und
Baumgötter, weil sie im Widerspruch
stehen zum alleinigen Gott und seiner
Offenbarung durch die Bibel.

Nichts gegen historische Recher-
chen! Aber eine esoterische Wiederbe-
lebung vorchristlicher Kulte ist ein
Rückfall ins uralte Heidentum des
Geister- und Aberglaubens. Auch wenn
es als modern gilt, Aufsehen erregt und
Profit und Publizität verschafft. Mys-
tisch-Mythologisches mit christlichen
Inhalten kombinieren zu wollen,

erzeugt babylonische «Konglomerate».
Was zum Beispiel «Es ist ein Ros
(Reis) entsprungen» mit Maria und
Baum zu tun hat, ist jedem schleierhaft,
der nach biblischer Deutung im Reis
den jüdischen Messias und in der Wur-
zel David (Jesses Sohn) erkennt. Und
was das Ganze mit dem Bettag zu tun
haben soll, ist vollends unverständlich.

Der Eidgenössische Bettag ist ein
christlich definierter Feiertag. Landes-
weit wollen wir unserem Gott danken
für all seine Segnungen, Busse tun
über alles persönliche und kollektive
Versagen und bitten für Volk und Land
und unsere Bedürfnisse. Gott gleich-
zeitig zu erzürnen mit Götter- und
Geisterkulten, wäre widersinnig, denn
von seinem Segen hängt unser Wohl-
ergehen ab. Nein, wir Schweizer wol-
len den Bettag so feiern, wie er ge-
meint ist. «Wohl dem Volk, dessen
Gott der Herr ist.» (Psalm 144,12)

Hanna Ritter
Marthalen

Magischer Bettag?
Zum Artikel «Österreicherin erklärt die Schweiz», «Andelfinger Zeitung» vom 12. September 2008




